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Gustavs, A., Pastor Lic. (auf Hiddensee bei Rügen), Die 
Personennamen in den Tontaieln von Tell Ta‘annek. 
Eine Studie zur Ethnographie Nordpalästinas zur EI- 
Amarnazeit. Sonderdruck aus der Zeitschrift des 
Deutschen Palästinavereins Bd. 50 (1927) und 51 (1928). 
Leipzig 1928, J.C. Hinrichs. (67 S. 8.) 5 Rm. 

Der Verf. unterzieht die Personennamen auf den von 
Sellin bei seiner Ausgrabung des Tell Ta’annek, des alt- 
testamentlichen Thaanach, gefundenen Keilschrifttafeln 
einer genauen Untersuchung hinsichtlich ihrer Zugehörig- 
keit zu bestimmten Sprachgruppen, wozu er eine unge- 
wöhnliche Kenntnis auch der nichtsemitischen Sprach- 
elemente des alten Orients mitbringt. Die Untersuchung 
ergibt, daß, wie zu erwarten, kanaanäische Namen (ca. ein 
Drittel) am stärksten vertreten sind; dazu kommen eine 
Reihe akkadischer und subaräischer Namen (je etwa ein 
Sechstel); einige „kleinasiatische” (kappadokische?) und 
arabische (oder aramäische) Namen; zwei Namen werden 
als ,amoritisch” („ostkanaanäisch”), je einer als ägyptisch, 
sumerisch, iranisch, kossäisch, indisch erkannt. Bei den 
semitischen Namen scheint mir die Zuweisung gelegentlich 
zweifelhaft oder irrig, doch da dies für das Ziel der Unter- 
suchung unwesentlich ist, gehe ich nicht weiter darauf ein. 
Während nun die nur in vereinzelten Beispielen auftreten- 
den Namengruppen weitere Schlüsse nicht zulassen, die 
akkadischen Namen andrerseits vielleicht nur dem baby- 
lonischen Kultureinfluß in Syrien-Palästina ihr Vorhanden- 
sein verdanken, weisen die auffallend zahlreichen subarä- 
ischen Namen — das schließt der Verf. mit Recht — auf 
eine starke Vermischung der kanaanäischen mit subarä- 
ischen Volkselementen (der Verf. bevorzugt für Sprache 
und Volkstum der nichtsemitischen und nichtindogerma- 
nischen Schicht, die in weiter Verbreitung in Mesopota- 
Mien und Syrien in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
tausends anzutreffen ist, die Bezeichnung subaräisch statt 
des neuerdings dafür beliebten (churrisch). Der Verf. legt 
nun Wert auf die Feststellung, daß die Personennamen von 
Ta'annek die ethnographische Zusammensetzung der 
breiten Volksmassen — nicht nur die einer Herrenschicht 
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— in Nordpalästina einigermaßen getreu widerspiegele. 
Das ist nun allerdings keineswegs sicher, da wir Herkunft 
und Zweck der Namenlisten von Ta’annek, denen die 
meisten Namen entnommen sind, nicht kennen. Sodann 
ergibt sich dem Verf. aus dem Fehlen speziell hethitischer 
Personennamen im Unterschied von der relativen Häufig- 
keit subaräischer, daß das Alte Testament unter dem 
Sammelnamen Hethiter entsprechend späterem (vor allem 
auch assyrischem) Brauche in erster Linie subaräische Ele- 
mente versteht, die in Syrien und Palästina saßen, während 
historisch-ethnographisch zwischen Hethiteren und Suba- 
räern (z.B. auch, worauf der Verf. mit Recht hinweist, auf 
archäologischem Gebiet) streng zu unterscheiden ist; das 
scheint mir ein durchaus einleuchtendes Ergebnis der 
wertvollen und gründlichen Studie. 
M. Noth- Leipzig. 


Biichsel, Friedrich, D. (ord. Professor der Theologie in 
Rostock), Johannes und der hellenistische Synkretis- 
mus. (Beiträge zur Förderung christlicher Theologie. 
Herausgegeben von A. Schlatter und W. Lütgert. 
2. Reihe, 16. Band.) Gütersloh 1928, Bertelsmann. 
(114 S. gr. 8.) Geb. 5,50 Rm. 

Das vorliegende Buch nimmt jeden Leser zunächst 
durch seine Gelehrsamkeit gefangen. Eine große Zahl von 
Quellen und modernen Untersuchungen ist benutzt. Auch 
die Arbeitsweise des Verfassers macht Eindruck. Sie ist 
äußerst behutsam, fast zu behutsam. Ich persönlich halte 
es für erlaubt, ja geboten, Wahrscheinlichkeiten hervorzu- 
heben, wenn der Mangel an Quellen ein sicheres Urteil 
nicht gestattet (nur muß dann selbstverständlich der Grad 
der erreichten Wahrscheinlichkeit immer genau umschrie- 
ben werden). Büchsel möchte nur Sätze aussprechen, die 
unbedingt gewiß sind. Aber es ist immer wertvoll, Unter- 
suchungen zu folgen, die nach solchen Grundsätzen geführt 
werden. Sie zwingen dazu, den eigenen Standpunkt wieder 
und wieder zu prüfen. Und natürlich: sie nötigen zu viel- 
facher Zustimmung. 
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Büchsel sieht in Johannes zunächst den geborenen 
Juden und den überzeugten Christen. Er betont, daß Jo- 
hannes vor allem das eigentümlich Christliche ausdrücke; 
die Mittel, deren er sich bediene, seien zu einem guten 
Teile dem Judentum entnommen. Der Hellenismus spielt 
also bei Büchsel eine verhältnismäßig geringe Rolle. Er 
urteilt: „Man kann nicht sagen, daß er (Johannes) — abge- 
sehen von der Sprache — den Griechen ein Grieche ge- 
worden wäre. War er auch von der Judenschaft durch den 
Glauben an Jesus getrennt, so blieb er doch ein Israelit... 
Aber weil er das Liebesgebot Jesu nicht umsonst gehört 
hatte, stand er den Gotteskindern unter den Griechen so 
gegenüber, daß er wirklich Gemeinschaft mit ihnen suchte 
und bewahrte, so daß in seiner Arbeit an ihnen ihre na- 
türliche Art, ihr Griechentum, sein natürliches Recht be- 
hielt“ (S, 113£.). 


Das sind Sätze, die zweifellos viel Richtiges enthalten. 
Den Ton allerdings würde ich anders verteilen. Ich würde 
mich von der Frage beherrschen lassen: wie erklärt sichs, 
daß Johannes vom Evangelium anders redet als die Synop- 
tiker und Paulus? Die Antwort läßt sich kaum in einem 
Satze geben. Aber besonders Wichtiges dürfte in dem Ur- 
teile liegen: Johannes wird den Griechen ein Grieche, und 
zwar in höherem Maße als Paulus, der vielleicht als erster 
von der Pflicht missionarischer Anpassung geredet hat 
(1. Kor. 9, 19 ff.). Johannes benutzt nicht nur griechische 
Worte, sondern griechische Gedankengänge, Bilder und 
damit verbundene Stimmungen, um den Griechen das 
Evangelium ganz klar zu machen. Selbstverständlich geht 
es dabei nicht ohne starke Umprägung des übernommenen 
griechischen Gutes ab: sonst käme die Eigenart des Chri- 
stentums in Gefahr. 

Ein Beispiel. S. 58 ff. spricht Büchsel von der Geburt 
aus Gott. Es ist natürlich richtig, daß der Gedanke bei 
Johannes himmelweit entfernt ist von den mythologischen 
Wiedergeburtsvorstellungen des antiken Heidentums. Aber 
meines Erachtens müßte stärker unterstrichen werden, daß 
der Begriff der Wiedergeburt an sich nicht aus dem Juden- 
tum stammt, auch nicht aus der Synopse, sondern aus dem 
Hellenismus. (Belege z.B. in meiner eben erscheinenden 
Schrift: Die urchristliche Taufe im Lichte der Religions- 
geschichte.) Das wäre also gleich ein Fall, in dem Johannes 
zu den Griechen in ihrer eigenen Sprache redet, um ihnen 
das Evangelium verständlich zu machen. Das alles ist aus 
Büchsels Darlegungen natürlich auch zu erkennen: nur, 
wie gesagt, scheint mir eine andere Betonung notwendig, 
damit die Entwicklung des Urchristentums begreiflich 
wird. Die Quellen für die Mysterien fließen übrigens an 
dieser Stelle reichlicher, als man nach Büchsels Worten 
glauben könnte. Zu S. 62, Anm. 3 bemerke ich, daß es in 
Terracotta eine phallische Prozession gibt, die dem Kreise 
des Osiris, und zwar hellenistisch-römischer Zeit, angehört 
(Berliner Museum). Verbreitet ist ein Terracottarelief der 
Kaiserzeit, das eine bakchische Weihe darstellt (also zum 
Bereiche der verbreitetsten Mysterien zu rechnen ist): hier 
erhebt sich im Aisvov ein Phallos usw, Die Bedeutung 
derartiger Bräuche wäre freilich erst festzustellen: ich 
gebe Büchsel ohne weiteres zu, daß sie für die von ihm 
erörterte Vorstellung vielleicht gar nicht in Betracht 
kommen. S. 63 ist der Sinn der Wiedergeburt in den 
eleusischen Mysterien nicht scharf gefaßt. Das Haupt- 
sakrament von Eleusis ist, wie Alfred Körte (Archiv für 
Religionswissenschaft XVIII 1915 S. 116ff.) bewies, ein 
Adoptionsritus: der Eingeweihte wird zu einem Kinde der 
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Demeter (der Mutter Erde) adoptiert und gewinnt dadurch 
neues Leben. 

Ähnlich hatte ich z.B. zu Büchsels Ausführungen über 
Joh. 15, 1ff. Bemerkungen zu machen. Aber das über- 
wiegende Gefühl bei der Lektüre des reichen Buches ist 
das der Dankbarkeit. Leipoldt, Oberholz b. Leipzig. 


Kassovsky, Haim Joshua, naar Ned mw pwd SER 
mon Tb nwy dy soysatopap = Concordantiae totius 
Mischnae. 2 Bände. Frankfurt a. M. 1927, J. Kauff- 
mann. (1868 und 40 S. Lex. 8.) 120 Rm., geb. 145 Rm. 

Das vorliegende Werk enthalt den Ertrag einer jahr- 
zehntelangen, höchst mühevollen und entsagungsreichen 
Arbeit. Um so erfreulicher ist es, nach eingehender Be- 
nutzung von ihm sagen zu können, daß es in seiner Weise 
wirklich die Lücke in der Handbibliothek der auf dem 
spätjüdischen Gebiet Arbeitenden auszufüllen geeignet 
ist, die lange genug schmerzlich empfunden wurde und die 
zu schließen nun der Verfasser, ein Jerusalemer Gelehrter, 
einer Riesenarbeit sich unterzogen hat. Wer seine Mischna- 
konkordanz einmal in Gebrauch genommen hat, wird sie 
nicht mehr entbehren können. 

Bei der Anlage seines Werkes hat sich der Vf. nach dem 
für die alttestamentlichen Konkordanzen üblichen Schema 
gerichtet und dementsprechend nicht nur einzelne Worte 
bezw. Wortverbindungen verzeichnet, sondern in jedem 
Falle den ganzen Sinnzusammenhang mitaufgenommen. 
Dadurch hat seine Arbeit an Nützlichkeit sehr gewonnen, 
weil sie nun nicht nur lexikographische Dienste leistet, 
sondern zugleich ein wertvolles Hilfsmittel für die tradi- 
tionsgeschichtliche und -vergleichende Arbeit an der 
Mischna und über sie hinaus an der tannaitischen Literatur 
überhaupt, also auch an der Tosefta und den sog. tanna- 
itischen Midraschim (Mekilta, Sifra, Sifre) geworden ist. 
Was die Behandlung der einzelnen Wörter betrifft, so liegt 
ihrer Anordnung die alphabetische Ordnung ihrer Wurzeln 
zugrunde. Anschließend an die Verbalformen werden die 
abgeleiteten Nomina usw. katalogisiert, jeweils unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Bildungen mit Suffixen, 
Präfixen und Konjunktionen. Nicht auf eine Wurzel redu- 
zierbare Wörter und ebenso alle Eigennamen, Pronomina, 
Partikeln usw. sind an ihrem Ort im Alphabet in derselben 
Weise bearbeitet. Nicht berücksichtigt sind nur die in der 
Mischna zitierten Bibelverse, weil sie dem Benützer durch 
andere Hilfsmittel zugänglich sind und dieses Buch nur 
belastet hätten. Jeder Vokabel ist zudem eine (hebräische) 
Definition vorausgeschickt. 

Praktisch läßt sich allerdings einiges gegen die Anordnung sagen, 
so wenn man TEN unter WN, das’ in der Mischna gar nicht vor- 
kommt, zu suchen hat, DDW unter DW u. a. m. Anderer Meinung 
als der Verfasser kann man auch sein über die Einordnung z, B. von 
2972 unter 720 statt unter 7), 

Obwohl die Textfrage in der spätjüdischen Wissenschaft 
im Vergleich etwa mit der klassischen Altertumswissen- 
schaft auf Grund der durch die Art ihrer Entstehung ge- 
gebenen Eigenart der rabbinischen Texte mit Recht stark 
zurücktritt, so zeigt sich doch gerade bei der Abfassung 
und Benutzung einer Konkordanz zu einem Teil dieses 
Schrifttums, daß sie durchaus nicht gleichgültig ist. Finden 
sich doch neben zahllosen kleinen und kleinsten Varianten, 
die ohne jede Bedeutung sind, gelegentlich Abweichungen 
von größtem Wert, besonders da, wo es sich um Zusammen- 
hänge handelt, die durch die andersartige Überlieferung 
eines Wortes oder auch nur eines Buchstabens in ein ganz 
anderes Licht treten. Diesem Tatbestande hat auch der 
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Vf, unserer Konkordanz Rechnung zu tragen versucht, in- 
dem er außer dem zugrundegelegten Text noch andere 
Zeugen heranzog und ihre ihm bedeutsam erscheinenden 
Lesarten anmerkungsweise ebenfalls notierte. Leider ist er 
dabei von seinem anfänglichen Verfahren, sie in Fußnoten 
mitzuteilen, nach den ersten zehn Bogen abgewichen und 
hat sie von da ab, einem guten Rate folgend, der aber in 
diesem Falle nicht gut war, in einen besonderen Anhang 
am Schluß des Werkes verwiesen, womit ihrer Zugänglich- 
keit und Benutzung kein Vorschub geleistet ist. Vor allem 
ist aber ein Wort über die benutzten Texte nötig. Als 
Grundlage hat der Vf. einen bekannten Wilnaer Druck des 
babylonischen Talmuds aus neuerer Zeit gewählt, sei es 
mit Rücksicht vor allem auf die jüdischen Benutzer des 
Werkes, sei es, weil ihm, als er mit der Arbeit begann, und 
auch später noch, etwas anderes nicht zur Verfügung stand. 
Bedauerlicherweise hat er aber, was hier versäumt war, 
nicht bei der Arbeit an den Varianten nachgeholt und nun 
hier versucht, das bedeutsame Material aus den wert- 
vollsten Handschriften und den ältesten Drucken beizu- 
bringen, anstatt Lesarten u.a. aus der Mischna des baby- 
lonischen und des jerusalemischen Talmuds und der Tosefta 
mitzuteilen, d.h. aber Texte zum gegenseitigen Vergleich 
heranzuziehen, die als literarischer Niederschlag völlig ver- 
schieden gearteter Zweige der Tradition schlechthin nicht 
zur Vergleichung geeignet sind und u. U. sogar dazu dienen 
müssen, ein schiefes, wenn nicht ein falsches Bild von der 
Situation des Mischnatextes zu geben. Daß hier einerseits 
zu viel, andererseits zu wenig gegeben ist, macht sich bei 
der Benutzung immer wieder bemerkbar. 


Einige Beispiele mögen das erläutern. So liest die Editio princeps 
der Mischna (= N), Neapel 1492, Jebamot IV 7 mar nnas nr pm 
PN 02:0. Man wird bei Kassovsky vergeblich nach dieser Stelle 
suchen, wenn man unter 757 und unter "0553 na-hschlägt, bei weiterem 
Suchen aber etwa unter onom oder na" oder ms finden, daß sein 
Text (wie die Mischna des babylonischen Talmuds) mna nN onon 
“ems bw DoD moy lautet. Gegen diese Art von Varianten richtet 
sich das eben Gesagte nicht, zumal hier immer die Möglichkeit vor- 
handen ist, von einem andern Worte des gegebenen Satzes aus die 
Parallelstellen zu erreichen. Alle derartigen Kleinigkeiten aufzunehmen 
würde Kraft- und Zeitverschwendung bedeuten und die Forschung 
um keinen Schritt weiterbringen. Zudem bietet Kassovskys Werk auch 
bei ziemlich schwierigen Fällen hier bei geduldigem Nachschlagen 
an allen in Betracht kommenden Stellen stets die Möglichkeit, zum 
Ziel zu kommen. Es ist mir nicht vorgekommen, daß es darin ein- 
mal völlig versagt hat. Dagegen versagt es, wenn auch nicht immer, 
wenn es sich um die wichtigen Kleinigkeiten des Textes handelt, von 
denen wir oben gesprochen haben. So gibt Kassovsky für das seltene 
mon S. 917 nur Kidduschin III 12 IV4 an, während es z. B. bei 
N auch Jeb. IX 1.2. erscheint und sich wohl auch sonst noch findet. 
Für die viel angefochtene Form snp, die bei N allein Jeb. XII 3 
dreimal vorkommt und auch in der Cambridger Handschrift der Mischna 
(=C) und in der Mischna der Editio princeps des jerusalemischen 
Talmuds (J!), Venedig 1524, an der gleichen Stelle bezeugt ist, bringt 
er gar keinen Beleg bei. In noch höherem Maße macht sich das Fehlen 
der wirklich bedeutsamen Varianten da bemerkbar, wo sie erhöhtes 
sachliches Interesse beanspruchen, also etwa da, wo es sich um einen 
der oft recht verschieden überlieferten Ortsnamen oder um botanische 
und zoologische Bezeichnungen oder ähnliches handelt. So verzeichnet 
Kassovsky S. 998 für den recht unsicheren Ortsnamen in Jeb. XII 6 
Dur pusy ~oo, also wieder die Lesart der Mischna des babylonischen 
Talmuds (so in der Editio princeps, Venedig 1522, während N und 
J} onan “p>, die Budapester Mischnahandschrift), der sog. Kodex Kauf- 
mann) DDN ">, das Genizafragment Oxford Ms. Heb. e 74 (No. 2862, 34) 
gar DDN DIN “E> und endlich L und die Alfasi-Handschrift des Bri- 
tischen Museums Add. 17,050 aus dem Jahre 1386 >» “p>, also ganz 
abweichend, lesen. Gerade die letzte Lesart hat nun aber S. Klein, 
Neue Beiträge zur Geschichte und Geographie Galiläas, 1923, S. 19 f., 
sowohl als die ursprüngliche als auch als die einzig mögliche nach- 
zuweisen versucht, und sein Nachweis ist um so bedeutsamer, als er 
ihn führte, ohne daß er wußte, daß sie wirklich existiert, also nicht 
nur seine Hypothese war. 
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Man darf also von Kassovsky nicht alles erwarten, und 
das um so weniger, als die Zeit für die Herstellung der 
endgültigen Mischnakonkordanz noch in weiter Ferne liegt, 
nicht nur, weil dazu die Kraft eines einzigen Menschen 
nicht reicht, und sei er noch so sehr mit der Materie ver- 
traut, sondern vor allem, weil bis dahin noch unendlich viel 
kleine und kleinste, recht entsagungsvolle Arbeit am text- 
lichen Überlieferungsbestand zu leisten ist, nicht zuletzt 
auch an den ganz zweifellos manches wertvolle Material 
bergenden Genizafragmenten in England und Amerika, 
deren Erschließung eben erst beginnt. Um so mehr sind 
wir dem Verfasser zu wärmstem Dank verpflichtet, daß er 
schon unter den gegenwärtigen Verhältnissen ein zwar noch 
keineswegs ideales, aber doch überaus brauchbares Hilfs- 
mittel geschaffen hat. Diesen Dank sollen auch die ge- 
machten Ausstellungen nicht einschränken. Immerhin wäre 
es erwünscht, daß er für seine Weiterarbeit — nach dem 
Vorwort ist er mit der Zusammenstellung einer Konkordanz 
über die Tosefta beschäftigt und bereitet eine Konkordanz 
über den ganzen babylonischen Talmud vor — nach Mög- 
lichkeit auf alle sachlich wertvollen Varianten Rücksicht 
nimmt und darum möglichst eingehend die alten Hand- 
schriften und ersten Drucke berücksichtigt, für die Tosefta- 
konkordanz also wenigstens die Erfurter und die Wiener 
Handschrift (nach dem Original und nicht nach dem un- 
zuverlässigen Zuckermandel) und den Erstdruck der To- 
sefta im poby an eo, Venedig 1521f., natürlich mit Aus- 
wahl und ohne nun sklavisch auch sämtliche nichtssagenden 
Varianten aufzunehmen. Eine derartige Erweiterung des 
Materials — es dem Vf. möglichst vollständig zugänglich 
zu machen, wäre für die jüdischen gelehrten Gesellschaften 
der ganzen Welt eine dankbare Aufgabe — würde den 
Wert seiner künftigen Arbeit ganz erheblich erhöhen und 
zugleich einen ganz wesentlichen Schritt vorwärts be- 
deuten zur Erreichung des Ziels einer auf genauesten Vor- 
arbeiten aufgebauten, umfassenden Konkordanz über das 
gesamte tannaitische Schrifttum, mag die Lösung der damit 
gestellten wichtigen und dringenden Aufgabe auch erst 
einer späteren Generation vorbehalten sein, 

Lic. Rengstorf- Tübingen. 


von Fleschenberg, Otmar Schissel, Prof., Marinos von 
Neapolis und die neuplatonischen Tugendgrade. (Texte 
und Forschungen zur byzantinischen und neugrie- 
chischen Philologie. Heft 8.) Athen 1928, Sakellarios. 
(VII, 122 S.) 

Die aus einer akademischen Vorlesung über die Preis- 
rede des Marinos auf Proklos erwachsene Abhandlung be- 
schäftigt sich mit der dem Aufbau des Schriftchens zu 
Grunde gelegten Lehre von den Tugendgraden, deren Ur- 
sprung und Auswirkung der Verfasser in sehr gründlicher 
Erörterung nachgeht. Er geht auf Aristoteles, die Stoiker 
und den Mittelplatonismus zurück und zeigt die Einwirkung 
auf die Neuplatoniker Plotin, Porphyrios, Jamblichos, 
Proklos, Damaskios und Olympiodor in ihrer Tugendlehre 
auf. Während dieser Teil der Arbeit für den Philologen 
und Historiker der Philosophie stärkeres Interesse hat, ist 
der letzte Teil auch für den Theologen von Bedeutung. 
Hier behandelt er Augustins Schrift de quantitate animae, 
die kurz nach seiner Bekehrung geschrieben ist. Von In- 
teresse ist, wie Augustin von der neuplatonischen Tradition 
ausgeht und diese durch seine christliche Einstellung man- 
nigfach verändert. Wir sind dem Verfasser für seine in- 
struktive Darstellung zu Dank verpflichtet. 

G. Grützmacher, Münster i. W. 
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Pauck, Wilh., Lic. theol. (Assistent-Professor der Kirchen- 
geschichte am Chicago Theological Seminary), Das 
Reich Gottes auf Erden. Utopie und Wirklichkeit. 
Eine Untersuchung zu Butzers „De regno Christi” und 
zur Englischen Staatskirche des 16. Jahrhunderts. 
(10. Heft der Arbeiten zur Kirchengeschichte, heraus- 
gegeben von E. Hirsch und H. Lietzmann.) Berlin 
und Leipzig 1928, Walter de Gruyter u. Co. (208 S. 
gr. 8.) 10 Rm. 


Ein wertvoller Beitrag eines amerikanischen Theo- 
logen. Verf. behandelt zunächst die Schrift Butzers: „De 
regno Christi’, die wichtig ist zur Charakterisierung des 
Diplomaten und Fanatikers der kirchlichen Einigung. Sie 
zeigt uns das eigentliche Ziel seiner Lebensarbeit und wird 
zum Beweise für die Grundverschiedenheit reformierter 
und lutherischer Geistesart. 


Wohl soll auch nach lutherischer Anschauung die 
Kirche einen Einfluß üben auf das ganze menschliche 
Leben, auch auf Staat und Politik, aber nie unmittelbar, 
sondern immer nur mittelbar, durch die Predigt des Evan- 
geliums. Das Luthertum beansprucht nicht, dem Staats- 
mann zu sagen: So mußt du regieren, wenn du ein Christ 
sein willst. Nach lutherischer Anschauung enthält die 
Schrift keine Anweisungen über politische und wirtschaft- 
liche Fragen, sie überläßt diese Gebiete den dazu Be- 
rufenen, die es darum am besten verstehen müssen. Der 
Gedanke eines „christlichen Staates oder gar einer 
„christlichen Welt” liegt dem Luthertum ganz fern. Es will 
nur christliche Persönlichkeiten bilden, die sich dann auch 
in ihrem irdischen Berufe als Christen betätigen. Die klare 
und sichere Scheidung zwischen geistlichem und welt- 
lichem Regimente ist eine der größten Errungenschaften 
Luthers. 


Nach Butzer dagegen soll ein christlicher Staat 
geschaffen werden auf Grund der Lebensgesetze der 
Bürger des Reiches Christi, der Hl. Schrift, vornehmlich 
des Alten Testamentes, und zwar ein christlicher Kultur- 
und Wohlfahrtsstaat, im Grunde ein Himmelreich auf 
Erden, was Luther „Schwarmgeisterei'' genannt hat. Das 
ist die Aufgabe des Staates, dessen Zweck ein religiös- 
sittlicher ist. Der König hat die Pflicht, in seinem Lande 
die „rechte‘ Religion, d.h. den Calvinismus, zu verbreiten 
und dann auch die entsprechende Sittlichkeit nach den 
Befehlen Gottes. Gewissensfreiheit ist in keinem Falle 
zuzugeben; wer die rechte Religion nicht annimmt und den 
sittlichen Geboten widerstrebt, darf nicht geduldet 
werden. Weil aber das ganze Staats- und Wirtschaftsleben 
nach dem Worte Gottes zu regeln ist, hat sich der König 
nach der Weisung der Geistlichen zu richten. Von den 
Dienern Christi (im letzten Grunde den Prädestinierten) 
vernimmt er Gottes Willen und ist ihnen darum unter- 
tan. Dabei soll aber der Staat seine volle Selbständigkeit 
behaupten; die Staatsgewalt ist das allein aktiv eingreifende 
Organ, das in straffer Ordnung das ganze Staatswesen 


(und auch die Kirche) in der Hand hält. 


Eingehend bespricht der Verf. im zweiten Hauptteil 
die praktischen Vorschläge Butzers zur Erneuerung des 
innerlich zerrütteten englischen Staatswesens. Sie be- 
weisen eine bewundernswerte Einsicht in die englischen 
Zustände und den politischen Scharfblick Butzers. In eigen- 
artiger Weise berühren sich seine Gedanken mit der Utopie 


von Thomas More. Als Erfolg der Aufrichtung des Reiches 


Christi verheiBt. Butzer dem Lande alle Vorteile des : 
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irdischen Lebens in Hülle und Fülle. Er identifiziert nicht 
nur in gewisser Hinsicht das englische Reich (wenn es 
nach seinen Vorschlägen gestaltet wird) mit dem regnum 
Christi; sondern stellt auch als Wesen und Kennzeichen 
eines solchen regnum die größtmöglichste Macht hin. 
Dieses regnum Christi ist zur Herrschaft über die ganze 
Welt berufen. So nimmt Butzer bewußt die politi- 
schen Ziele des englischen Staates auf und sein regnum 
Christi, man kann auch sagen regnum Britanniae, wird 
zum Gegenbilde der römischen Kirche, die er als das 
regnum Antichristi bezeichnet. Butzers Ideale haben in 
Verbindung mit den Gedanken der englischen Politiker 
im Stile Mores den religiösen britischen Imperialismus 
geschaffen. 

Verf. untersucht dann sorgfältig, wieweit in England 
bis zum Tode der Elisabeth eine Bestimmung des Staates 
durch die Religion, wie Butzer wollte, erfolgt ist. Seine 
Einzelvorschläge zur Reform des Staates und der Kirche 
sind vielfach beachtet, aber sein Grundgedanke hat sich 
nicht durchgesetzt. Wie die „Reformation“ Heinrichs VIII. 
am richtigsten in politischer Bestimmtheit verstanden 
wird, so wurde in Wirklichkeit die Kirche zu einem Werk- 
zeug in der Hand der Staatsgewalt und die Religion zu 
einem Schachstein der Politik. Die Zentralgewalt des 
Staates hat nicht aus einer religiös-sittlichen Verpflichtung 
im Sinne Butzers heraus gehandelt, sondern aus dem 
Streben nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit und Selb- 
ständigkeit und nach Reichtum und Macht des nationalen 
Staates. Ausschlaggebend waren immer die politischen 
Ziele. Dabei dient aber die Religion immer zur „heiligen 
Verbramung” menschlicher Interessen. Es fehlt nie an der 
Versicherung, daß alles geschehe zu Gods honour and 
glory, aber der Charakter der englischen Politik ist nicht 
durch die Religion bestimmt. Die anglikanischen Theologen 
haben aber diese Entwicklung biblisch zu rechtfertigen 
gesucht, auch ihnen ist England und das regnum Christi 
eigentlich gleichbedeutend und Englands Macht und Größe 
das Entscheidende. 


In interessanter Weise zeigt Verf. in dem dritten Ab- 
schnitt, wie sich unter dem Einfluß der Staatskirche in 
England ein religiös-nationales Selbstbewußtsein gebildet 
hat. Das englische Volk hält sich immer bewußter für das 
fromme Volk, ja das auserwählte Volk Gottes und sieht 
dementsprechend in seiner Königin das Werkzeug Gottes. 
So liegen in der elisabethanischen Zeit und im besonderen 
in der Staatskirche die Wurzeln für den religiösen briti- 
schen Imperialismus und nicht zuerst in der calvinischen 
Frömmigkeit der Revolutionszeit. Es ist nicht richtig, daß 
der Puritanismus erst das Nationalgefühl geschaffen hat, 
es stammt aus der elisabethanischen Staatskirche. Die 
elisabethanische Politik gibt auch die Voraussetzungen für 
den wirtschaftlichen Charakter des britischen Imperialis- 
mus, aber ausgebildet ist er freilich erst im Puritanismus, 
der mit der Ausbreitung des englischen Handels auch die 
Religion auszubreiten und Gott zu verherrlichen glaubte. 
Und in diesem wirtschaftlichen Imperialismus kommen die 
tieferen Kräfte aus der von Calvin (und Butzer) her- 
kommenden Reformation und werden viele Gedanken 
Butzers verwirklicht. Als Schlußergebnis seiner Unter- 
suchung erklärt der Verf.: Ein Reich-Gottes-Ideal, das 
Weltverbesserung ist, bleibt tatsächlich niemals religiös, 
d.h. kann als religiöses Ideal nie verwirklicht werden. 


Das treffliche Buch Paucks verdient volle Beachtung, 
nicht bloß weil es zum Verständnis der englischen Kirchen- 
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geschichte, sondern auch — und hier wird es aktuell — 


zum Verständnis der englischen Geistesart dient. 


Fr. Uhlhorn- Meensen. 


Archiv für Elsässische Kirchengeschichte. Im Auftrag der 
Gesellschaft für Elsässische Kirchengeschichte heraus- 
gegeben von Joseph Brauner, Diözesan-Archivar zu 
Straßburg. Dritter Jahrgang 1928. Freiburg i. Br., Her- 
der & Co. (VIII, 407 S. gr. 4.) 8,50 Rm. 

Vorliegender Jahrgang enthält eine Reihe von treff- 
lichen Aufsätzen und Studien, die dem Gebiet der Kirchen- 
geschichte des Elsaß entnommen sind. In die Geschichte 
des Kultus und der kirchlichen Volksfrömmigkeit führen 
zwei Artikel ein: „Elsässische Kalendare des 11. und 12, 
Jahrhunderts” von M. Barth und „Zur Frühgeschichte der 
Wallfahrt nach Marienthal” von J. Brauner. Die meisten 
Studien sind der Biographie von Ordensleuten gewidmet, 
aus denen wir herausgreifen: „Der Kartäuser Nikolaus 
Kempf von Straßburg” (+ 1497) und seine Schrift: „Über 
die rechte Art und Weise zu studieren” von N. Paulus, 
L, Pfleger bejaht ferner die Frage, ob der Franziskaner Jo- 
hannes Pauli (f nach 1520) die Predigten Geilers zuver- 
lässig überliefert hat, J. Lefftz veröffentlicht zum erstenmal 
ausführlich Thomas Murners vielverhandelte „Purgatio 
vulgaris” und glaubt dadurch den Wechsel des Ordens- 
kleides Murners endgültig rechtfertigen zu können, ob 
wirklich, ist eine andere Frage. Atmet Murners Erklärung 
nicht doch „etwas Sophisterei” (S. 100)? Muß er doch 
selbst zugeben, daß diese Veränderung „der gestalt und 
farben biß har ungewon und unersehen ist” trotz des päpst- 
lichen Dispenses (S. 110)! Ein gewisses inneres Schwanken, 
hinter dem sich vielleicht doch nicht bloß „Eigenmächtig- 
keit” birgt, wird wohl nicht geleugnet werden können; es 
ist verständlich, daß später Murner jede Konzession an die 
lutherische Lehre energisch bestritt. — Aus dem übrigen 
reichen Inhalt möchten wir noch die interessante Studie 
E. C. Scherers: „Frankreich und der elsässische Klerus im 
18. Jahrhundert” herausheben mit lehrreichen Parallelen 
zur Gegenwart. Daß auch die kirchliche Kunst Platz ge- 
funden hat, ist erfreulich. Druck und Ausstattung des 
Werkes sind vorzüglich, so daß wir Elsaß zu seiner reich- 
haltigen Heimatzeitschrift nur beglückwünschen können. 

P.Schattenmann- München. 


Burgdori, Martin, Lic. theol., Der Einfluß der Erfurter 
Humanisten auf Luthers Entwicklung bis 1510. Leip- 
zig 1928, Dörffling & Franke. (141 S. gr. 8.) 3,50 Rm. 
O. Scheel hatte die Behauptung aufgestellt, der Erfurter 

Humanismus habe, wenn er überhaupt vor Luthers Ein- 

tritt ins Kloster bestanden habe, was zu bezweifeln sei, 

dann wenigstens auf Luther keinerlei Wirkung ausgeübt. 

B. kann nun namentlich auf Grund von Briefen des Er- 

furter Humanisten Petrus Eberbach und aus dem bisher 

nicht genügend ausgenützten Briefwechsel des Mutianus 

Rufus den Beweis liefern, daß nicht bloß solche Huma- 

nistenkreise in Erfurt damals bestanden, sondern auch daß 
sie Luther in ihren Bann gezogen haben. Und zwar hatten 
diese Humanisten nicht bloß stille, formalistische Be- 
strebungen gelehrter Art, sondern sie waren streng anli- 
scholastisch eingestellt mit ihrem Zurück zu den Kirchen- 
vätern, insbesondere Augustin, und zur Bibel, insbes. 
Paulus. Es gelingt dem Vf, beides, sowohl der Nachweis 
eines Ordo Mutiani vor 1505 wie auch einer starken Be- 
einflussung Luthers durch die Erfurter humanistische 
Welle vor 1505. Die bekannte Charakterisierung Luthers 
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durch Crotus R. als „philosophus“ ist, wie B. nachweist, 
terminus technicus für einen Humanisten dieser Kreise. 
Wenn Scheel behauptet, Luthers Humanismus habe keine 
neuen Lebensprobleme gekannt und darum bedeute er 
auch keine Umstimmung des Weltanschauungs- und 
Gottesproblems, so zeigt B., wie das gerade Gegenteil der 
Fall ist, indem der Humanismus die ersten leisen Zweifel 
an der kirchlichen Autorität in seine Brust senkte und auf 
die Bibel als maßgebende Quelle verwies. Von hier ergibt 
sich erst die ganze Schwere von Luthers Entschluß, sein 
Klostergelübde doch zu halten, denn Mönchwerden galt in 
jenen Kreisen als volle Unmöglichkeit. Als Grund, warum 
Luther gerade das Augustinerkloster wählte, gibt B. nicht 
die gewöhnlich angenommene Strenge dieses Klosters an, 
die weder nachweisbar noch auch wahrscheinlich sei, 
sondern die Verehrung Augustins in diesen Kreisen, außer- 
dem die Verbindung zwischen dem Humanisten Eberbach 
und den Augustinern, sodann die Wertschätzung, die die 
Erfurter Humanisten Staupitz entgegenbrachten. Im 
Kloster selbst blieb L. in Verbindung mit den humanisti- 
schen Freunden, sein Freund Lange, dessen Humanismus 
durch die Briefe Eberbachs aus den Jahren 1506/08 ge- 
sichert ist (Abdruck im Anhang), trat das Jahr nach L. in 
dasselbe Kloster ein. Die Bedeutung des Humanismus für 
L. will natürlich auch B. nicht überschätzt haben; sein 
Schriftprinzip ist, worauf er hinweist, ja doch noch etwas 
anderes als die rein philologisch-historisch-kritische Stel- 
lung der Humanisten, aber Anregungen und Anstöße gaben 
sie ihm doch, und darauf aufmerksam gemacht zu haben 
ist das nicht geringe Verdienst dieser Schrift, an der die 
Forschung nicht wird vorübergehen dürfen, zumal sie ihre 
Ergebnisse so wohl fundamentiert vorträgt. 
H. Preuß- Erlangen. 


Die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenveriassung. 
Deutscher amtlicher Bericht über die Weltkonferenz 
zu Lausanne 3.—21. August 1927. Im Auftrage des 
Fortsetzungsausschusses herausgegeben von Lic. theol. 
Hermann Sasse, Pfarrer in Berlin, Mitglied des 
Fortsetzungsausschusses der Weltkonferenz. Berlin 
1929, Furche-Verlag. (638 S. gr. 4.) Geb. 16 Rm. 

Ein wichtiges kirchengeschichtliches Dokument. Die 

Kirchengeschichtsschreibung wird künftig nicht an ihm vor- 
übergehen dürfen, selbst wenn das Endziel der Konferenz 
auch in fernerer Zukunft nicht erreicht werden, sondern 
eine „new utopia’ bleiben sollte, wie es viele zuerst in 
Großbritannien bezeichneten. Die Konfessionskunde kann 
manches aus ihm lernen. Jeder Theologe und gebildete 
Laie wird das Meiste mit Interesse, vieles nicht ohne Er- 
bauung lesen. Dem Herausgeber aber, der selber Mitglied 
der Konferenz war, gebührt aufrichtiger Dank für seine 
über ein Jahr beanspruchende mühevolle, sorgfältige und 
dabei warmherzige Bearbeitung des nicht immer leicht zu- 
gänglichen, umfangreichen Materials. In dem nicht zu über- 
sehenden Vorwort S. III—IX berichtet er darüber und über 
das Zustandekommen und den Charakter dieses amt- 
lichen deutschen Berichts, neben dem noch ein solcher 
in englischer und französischer Sprache erschienen ist (von 
Dean Bate of Hadleigh bezw. Pastor Jézéquel in Paris). 
Der rührige Furche-Verlag hat das Werk mit einer treff- 
lichen äußeren Ausstattung für den verhältnismäßig billigen 
Preis versehen. Der große Quartband von 638 Seiten ist 
freilich nicht gerade handlich, bietet aber den Vorteil, daß 
man den gesamten Stoff übersichtlich beisammen hat. 
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Der Bericht über die Verhandlungen der Konferenz wird 
(S. 5—65) durch eine eingehende Darstellung der Geschichte 
ihrer Vorbereitungen von den ersten Anfängen im Jahre 
1910 bis zur Vorkonferenz in Genf 1920 und der Fest- 
stellung des Verhandlungsmaterials durch den dort einge- 
setzten Fortsetzung- und Themaausschuß eingeleitet, 
letzteres (S. 65—87) in authentischer Form mitgeteilt. Eine 
wertvolle Arbeit des Herausgebers. Als besonders interes- 
sant hebe ich daraus hervor die Erörterung über die eigent- 
liche Bedeutung der englischen Wörter ,,faith und „order“, 
die mit „Glaube und Verfassung” nicht genau und eindeutig 
übersetzt werden (S. 13), die Mitteilung über die religiöse 
Gemeinschaft der disciples of Christ in Amerika (S. 7), die 
in Deutschland wenig bekannt ist, und den Briefwechsel 
zwischen dem unermüdlichen, 1924 verstorbenen Sekretär 
der Vorbereitungsverhandlungen Gardiner und dem Kar- 
dinal Gasparri in Rom (S. 30 ff.), sowie über die Audienz 
der amerikanischen Deputation 1919 beim Papst (S. 36 ff.) 
Diese Vorgeschichte bildet den ersten Teil des Werkes. 
Der zweite umfangreiche Teil enthält dann in 14 Ab- 
schnitten (von S. 89—582) den Bericht über die Verhand- 
lungen der Konferenz selber, die 21 Plenarsitzungen und 4 
öffentliche Versammlungen gehalten hat. Die Sektions- 
berichte, eigentlichen Reden und Erklärungen sind wört- 
lich, die Diskussionen nur verkürzt nach ihrem wesent- 
lichen Inhalt wiedergegeben. Der 15. Abschnitt bringt die 
Listen der zahlreichen Konferenzteilnehmer zunächst in 
alphabetischer Reihenfolge mit ihren genauen Anschriften; 
sodann das Verzeichnis der an der Konferenz beteiligten 
Kirchen und Sekten und ihrer Delegierten (S. 583—611). In 
zwei Anhängen werden die Mitglieder des einge- 
setzten Fortsetzungsausschusses und des von diesem am 
27. August 1927 eingesetzten Geschäftsführenden Aus- 
schusses (Business Committee) aufgeführt. Den Schluß 
machen 5 Indices: das Verzeichnis der Redner; das Chro- 
nologische Verzeichnis der wichtigeren Reden und der 
Dokumente; ein Sach- und Namenverzeichnis; ein Ver- 
zeichnis der Bibelstellen und der Stellen aus den Kirchen- 
vätern. Sie erleichtern die Orientierung in dem umfang- 
reichen Werk und erhöhen in erwünschter Weise seine 
Brauchbarkeit. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Anzeige sein, kritisch 
oder referierend auf den Inhalt und das Ergebnis der Ver- 
handlungen selbst, wie es S. 530—548 vorliegt, einzugehen. 
Das verbietet schon der zur Verfügung stehende Raum. 
Stark bemerklich macht sich der angelsächsische bezw. 
anglikanische Einschlag — die anglikanische Kirche hält 
sich ja für die via media zwischen Katholizismus und Pro- 
testantismus —, und wenig entgegenkommend klingt die 
Erklärung (S. 439 ff.), welche der ökumenische Patriarch 
Germanos im Namen sämtlicher Delegierter der ortho- 
doxen Kirche abgegeben hat und die mit den Worten 
schließt: „Was für uns hinsichtlich des ökumenischen Sym- 
bols gilt, das gilt auch hinsichtlich der dogmatischen De- 
finitionen der sieben ökumenischen Konzilien, deren Auto- 
rität zu erschüttern kein Orthodoxer berechtigt wäre. Da- 
her vertritt die orthodoxe Kirche die Meinung, daß eine 
Wiedervereinigung nur auf der Grundlage des gemeinsamen 
Glaubens und Bekenntnisses der alten ungeteilten Kirche 
der sieben ökumenischen Konzilien in den 
ersten acht Jahrhunderten erfolgen kann.” — Das sie- 
bente ökumenische Konzil zu Nicäa 787 sanktioniert die 
tuumunn ngooxdÖvnoıs, das Verbeugen und Niederwerfen 
vor den Bildern!! Sapienti sat! D.H a a c k - Schwerin i. M. 
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Althaus, Paul D. (Prof. der Theol. in Erlangen), Leitsätze 
zur Ethik, Erlangen 1928, Rudolf Merkel. (IV, 81 S. 
gr. 8.) 2,80 Rm. 

Ein GrundriB der theologischen Ethik, der die ethische 
Gegenwartsproblematik scharf sieht und von da aus fiir 
die Vorlesung das allgemein Nötige bringt, ist ein lebhaftes 
Bedürfnis. So greift man voll Erwartung zu den ,,Leit- 
sätzen“, — Sie sind z. T. ausgezeichnet an der Gegenwart 
orientiert. Der erste Teil „Grundlegung” bietet nach einem 
ersten Abschnitt über „Das Wesen des Sittlichen” einen 
zweiten „Das Sittliche und das Evangelium“ im Sinn der 
modernen Fragestellungen. Der zweite Hauptteil „Ent- 
faltung‘ bringt nach der Individualethik als zweiten, bei 
weitem am stärksten ausgeführten Abschnitt eine Sozial- 
ethik („Das christliche Leben in den geschichtlichen Ord- 
nungen"), die weitgehend den Aufgaben einer theologischen 
Gegenwartsethik auf diesem Gebiet gerecht wird. Aller- 
dings bleiben einige Wünsche. Der Sport ist gar nicht, 
das Problem der Technik und selbst das der Kultur sind 
nur mehr nebenbei behandelt. Dagegen werden die Ge- 
schlechtsordnung, die nationalen Ordnungen, die Rechts- 
ordnung, die Staatsordnung, die Rassenfrage, die Wirt- 
schaftsfrage und die soziale Frage eingehend auf Grund 
tiefer Vertrautheit dem Ethos des Christentums unter- 
worfen. — Freilich zeigen sich selbst hier die Leitsätze als 
zu kurz. Die Kunst Althaus’, Wahrheiten sehr unter- 
schiedlicher, ja entgegengesetzter Positionen glättend und 
mit schlagenden Formulierungen miteinander zu verbinden, 
tritt oft genug hervor. Aber doch wünschte man nicht 
selten mehr. Viel stärker gilt dies Urteil noch von der 
Individualethik und ebenso von der Grundlegung über 
„Das Wesen des Sittlichen”. Schon die den ersten Grund 
legende Übernahme der Betonung des Vertrauens- 
phänomens als primärsten Phänomens aus Heims „Glau- 
bensgewißheit" wirkt ganz zufällig. — Althaus bemerkt. im 
Vorwort selber, daß das Heft späterhin noch auszubauen sei. 
Genauer gesehen sind die „Leitsätze zur Ethik" überhaupt 
nur Leitsätze zu den speziellen Vorlesungen von Althaus. 
Eine größere Allgemeinverwendbarkeit beanspruchen sie 
gar nicht. An einem Punkte werden sie hierdurch noch zu 
einer direkten Gefahr für die studentische Benutzung, 
auf die ich hinweisen muß. Althaus sagt zwar selbst, 
daß man an den Literaturhinweisen merke, wem er am 
stärksten verpflichtet sei (bes. Stange, Herrmann, Schlatter, 
Wundt). Aber er nennt nur diese Literatur. Ohne Er- 
wähnung bleiben z. B. die theologischen Ethiken von 
Mayer, Seeberg (nur einmal im vorletzten Paragraphen), 
die Namen Jodl, Scheler, Nicolai Hartmann, Nietzsche. 
Der durchschnittliche Student, der Althaus nicht hört, 
denkt leicht, die genannte sei die ganze gängige und 
wichtige Literatur (während es für ihn gerade von Wert 
wäre, auch einmal eine ganz andere Position kennen zu 
lernen). Und er kann sich dabei noch mit Recht auf den 
ganz allgemein gefaßten Titel des Heftes berufen. 

So sind die Leitsätze zum Teil nur mehr ein schönes 
Versprechen auf das Gewünschte hin. Man hätte sie bei 
aller Zustimmung zu vielem lieber in der breiteren Öffent- 
lichkeit gleich in einer ausgereifteren und allgemein gülti- 
geren Form gesehen. Koepp- Greifswald. 


Kesseler, Kurt, Lic. Dr. (Oberstudiendirektor), Religions- 
philosophie. (Die Bücherei der Volkshochschule, Bd. 
59.) Bielefeld und Leipzig 1927, Velhagen und Klasing. 
(244 S. 8.) 3 Rm. 
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Der Verfasser ist bekannt durch seine Arbeiten über 
R. Eucken, über Einzelprobleme der Religionsphilosophie, 
insbesondere des Neukantianismus, über Pädagogik u. a. 
G. Wobbermin dankt ihm im IL Bande seiner Systemati- 
schen Theologie für die praktische Erprobung seiner Me- 
thode im Religionsunterricht. Hier legt nun K. eine ganze 
Religionsphilosophie vor. Neben den zahlreichen Religions- 
Philosophien der letzten Jahre (von K. Dunkmann, A. Gör- 
land, H. Scholz, ©. Gründler, G. Wunderle, E. Brunner, 
R. Jelke u. a.) will diese besonders der Volkshochschule 
dienen. Soviel ich sehe, paßt sie sich gut in Stil und Höhen- 
lage diesem Zwecke an. Ein 1. Teil behandelt „den Weg 
zum Verständnis der Religion“. Unter Ablehnung des 
Konstruktiven wird auf die Tatsachenwelt der Religion 
zurückgegriffen, von hier durch verstehende Sinndeutung, 
durch apriorische Formung und endlich durch phänomeno- 
logische Wesensschau das grundlegende Verständnis der 
Religion herausgearbeitet. Der 2. Teil behandelt das 
Wesen der Religion, ein 3, das Wesen des Christentums, 
ein 4. die Wahrheit der Religion, und der letzte die Wahr- 
heit des Christentums. 


Die Arbeit steht unter dem Einflusse G. Wobbermins 
und R. Euckens, deren Position durch Sprangersche und 
K. Barthsche Gedanken ergänzt wird. Gelegentlich kommt 
Schleiermacher zu Wort. Zu wenig tragfähig ist der 1., 
grundlegende Teil. Eine wissenschaftliche Religionsphilo- 
sophie kann m.E. unmöglich heute über das umfangreiche 
Material, das Religionsgeschichte und Religionspsycholo- 
gie erarbeitet haben, mit wenigen Worten hinwegschreiten, 
wobei die Arbeiten von R. Otto, J. W. Hauer u. a. nicht 
einmal bekannt zu sein scheinen. Den Ergebnissen W. 
Wundts, W. James, K. Girgensohns gegenüber herrscht 
Unsicherheit (abgesehen von Unrichtigkeiten wie S. 92 
tiber den Intellektualismus), die mit dem unklaren metho- 
dischen Standpunkt des Verfassers zusammenhängt. 
Wobbermins bekannte transzendentalpsychologische Me- 
thode wird hier als religionsphänomenologische Methode 
vorgeführt; sie bietet den Vorteil, schwierige erkenntnis- 
theoretische, psychologische und historische Probleme zu 
übergehen, ob im Sinne Wobbermins, ist zu bezweifeln. 
Jedenfalls läuft der Standpunkt des Verfassers solcherart 
auf einen reinen Subjektivismus hinaus, der für eine 
wissenschaftliche Religionsphilosophie unzureichend ist. 
(Vielleicht darf ich hierzu auf meine gleichzeitige Be- 
sprechung von W., Mundles „Religiösen Erlebnissen” ver- 
weisen.) Vorzuziehen wäre diesem scheinbar wissenschaft- 
lichen Standpunkt ein einfaches Bekenntnis zum Stand- 
punkt evangelischen Glaubens, wie es E. Brunner neuer- 
dings getan hat. Das wäre klarer und anspruchsloser. 


K. kann mit den übersinnlichen Seiten des Christentums 
wenig anfangen (vergl. S.89, 92, 195 ff.) — „im Namen der 
Wissenschaft‘; wir werden auf Grund des Gesagten korri- 
gieren dürfen: in seinem eigenen Namen. Der methodisch 
ungeklärte subjektivistische Standpunkt des Verfassers 
öffnet, wie so häufig, auch der abgelehnten Konstruktion 
die Tür, vermengt Wahrheit und Irrtum. 


Weit besser als die positiven Darlegungen über das 
Wesen der Religion und des Christentums (2. und 3. Teil) 
gelingt die Verteidigung der Wahrheit der Religion und des 
Christentums (4. und 5. Teil). Hier wird in z. T. sehr sorg- 
fältiger Auseinandersetzung mit verschiedenen religions- 
und christentumsfeindlichen Richtungen der Gegenwart 
mancher feine Gedanke geäußert, der diese Religions- 
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philosophie auch für den praktischen Gebrauch in welt- 
anschaulichen Auseinandersetzungen geeignet macht. 
Werner Gruehn-Dorpat. 


Fellner, Karl, Lic. theol., Das überweltliche Gut und die 
innerweltlichen Güter. Eine Auseinandersetzung mit 
Ernst Troeltschs Theorie über das Verhältnis von Re- 
ligion und Kultur. Leipzig 1927, Hinrichs. (180 S. gr. 8.) 
Kart. 4,80 Rm. 

Das Buch will ein Beitrag zur Lösung des auch in der 
Gegenwart akuten Problems Religion und Kultur sein. Es 
ist zugleich eine Auseinandersetzung mit Ernst Troeltschs 
Theorie über das Verhältnis von Religion und Kultur. 

Der Verfasser geht aus von der Kulturkrisis der Gegen- 
wart, Er spricht dann von dem antinomischen Verhältnis, 
in dem Religion und Kultur notwendig zueinander stehen 
müssen. Besonders scharf ist nach Fellner das Problem bei 
Ernst Troeltsch gestellt. Eine Auseinandersetzung mit 
demselben erscheint deshalb bei der Diskussion über diese 
Frage unumgänglich. Ein zweites Kapitel bringt die Dar- 
stellung des Spannungsverhältnisses zwischen Religion und 
Kultur, bez. Gottesgemeinschaft und Kulturarbeit im Rah- 
men von Troeltschs System. Das dritte Kapitel ist eine 
Kritik der Troeltsch’schen Ethik. In einem Schlußkapitel 
gibt der Verfasser noch eine Kritik von T.s Religions- 
philosophie. Hier wendet sich F. gegen Troeltschs Auf- 
fassung vom religiösen apriori und seinen „naiv-realisti- 
schen Gottesbegriff”. Zuletzt wird der Versuch gemacht, 
das Verhältnis von Religion und Kultur neu zu bestimmen. 

Dieser Versuch kann jedoch keineswegs als geglückt 
angesehen werden. Es ist der Fehler Fellners, daß er Re- 
ligion und Kultur zu sehr in eins schaut. Religion soll „der 
stille Sonntag der Kultur‘ sein. — Der Verfasser scheint — 
vielleicht unbewußt — durch Tillich’sche Gedanken beein- 
flußt zu sein, wie seine Polemik gegen den naiv-realisti- 
schen Gottesbegriff und seine starke Inanspruchnahme des 
Symbolbegriffs für die Erfassung des Wesens Gottes zeigt. 

Das Buch Fellners ist wohl ein beachtlicher Beitrag zur 
Debatte Religion und Kultur. Wertvoll sind vor allem die 
referierenden Teile, in denen die Position Troeltschs klar 
herausgearbeitet wird. Jedoch kann sich mit dieser Lö- 
sung des Problems Religion und Kultur keinesfalls einver- 
standen erklären. Kretschmar-Lückendorf. 
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